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 Progr_6.KK_26.6.2005  13.06.2005  15:23 Uhr  Seite 3    (Schwarz/Pro
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)




Anton Webern (1883 – 1945)





Maurice Ravel (1875 – 1937)




P A U S E
Programm
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Felix Mendelssohn Bartholdy (1809 – 1847)
Oktett für vier Violinen, zwei Violen und zwei Violoncelli
Es-Dur op. 20





Violine und Klavier im
Duo: Joseph Joachim
und Clara Schumann
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Ralf-Carsten Brömsel, geboren in Elbingerode,seit 1981 Erster Konzertmeister der Dresdner
Philharmonie; erhielt ersten Violinunterricht mit
sechs Jahren, wurde 1965 Schüler von Ingolf Brink-
mann, begann sein Studium 1974 an der Dresdner
Musikhochschule; war u.a. Meisterstudent bei Prof.
Gustav Schmahl; 1979 Engagement an der Staats-
kapelle Dresden; ist Preisträger des Internationalen
Musikwettbewerbs Markneukirchen (1973) und des
V. Internationalen Bachwettbewerbs in Leipzig
(1976), unterrichtet seit 1995 an der Dresdner Mu-
sikhochschule (Berufung zum Professor 2004) und
konzertierte in den meisten Ländern Europas, in Is-
rael, Japan, Mittelasien, Kanada und Südamerika.
Udo Glätzer, geboren in Dresden, erhielt mitsechs Jahren ersten Klavierunterricht, war ab
1973 Schüler von Ingeborg Finke-Siegmund an der
Spezialschule für Musik Dresden und begann sein
Studium an der Dresdner Musikhochschule bei Prof.
Eva Ander; Zusatzstudium 1985 am Tschaikowski-
Konservatorium in Moskau bei Prof. Rudolf Kehrer
und 1987 Assistent an der Dresdner Musikhoch-
schule. Seit 1992 ist er freischaffend tätig.
Vom Duo zum Oktett –
Streicher-Solisten der
Dresdner Philharmonie









(Milano) aus dem Jahre
1722.
Wolfgang Hentrich
spielt auf einer Violine
des venezianischen
Meisters Santo Sera-





Heike Janicke, geboren in Dresden, seit 1996Erste Konzertmeisterin der Dresdner Philhar-
monie, studierte in ihrer Heimatstadt (H. Rudolf
und G. Schmahl), besuchte Meisterkurse bei M.
Rostal, J. Suk, A. Gertler, Y. Menuhin und schloß
ihr Studium (Solistenexamen) bei W. Marschner
(Freiburg/Br.) ab, ist mehrfache Preisträgerin be-
deutender internationaler Wettbewerbe, gastierte
in vielen Länder Europas, des Nahen und Fernen
Ostens und Amerikas, so auch zu verschiedenen
internationalen Festivals; hat mehrere zeitgenössi-
sche Werke uraufgeführt. Zahlreiche Rundfunk-
und Fernsehproduktionen liegen vor. 1991/93 war
sie Mitglied der Berliner Philharmoniker, ging da-
nach als „assistent-leader“ zum London Symphony
Orchestra, spielte während dieser Zeit Konzerte mit
dem Chamber Orchestra of Europe und der Acade-
my of St. Martin-in-the-Fields, widmet sich neben
ihren solistischen und kammermusikalischen Auf-
gaben zunehmend mehr der Unterrichtstätigkeit.
Wolfgang Hentrich, geboren in Radebeul, seit1996 Erster Konzertmeister der Dresdner
Philharmonie, studierte an der Dresdner Musikhoch-
schule, war 1987 – 1996 Erster Konzertmeister der
Robert-Schumann-Philharmonie Chemnitz, erhielt
2003 eine Professur an der Dresdner Musikhoch-
schule; Preisträger mehrerer nationaler und inter-
nationaler Wettbewerbe; Duopartner von Nora Koch
(Harfe) und Camillo Radicke (Klavier); leitet das
Philharmonische Kammerorchester Dresden, ist Pri-
marius des Dresdner Streichquintetts und des
Carus-Ensembles Dresden sowie des Philharmoni-
schen Jazz Orchesters Dresden; leitete nach dem
Vorbild Johann Strauß’ seit 1999 einige Neujahrs-
konzerte der Dresdner Philharmonie; gastierte in
vielen Ländern der Welt; CD-Produktionen: u.a. mit
Violinkonzerten von K.Schwaen und R.Zechlin und
Orchesterwerken von Johann Strauß. 2000 erschien
bei Berlin Classics „Arabesque“ (mit Nora Koch).
Solisten
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Andreas Kuhlmann ist
Gründer und Leiter des
„Carus-Ensembles Dres-
den“ und Lehrbeauf-
tragter an der Dresdner
Musikhochschule.
Heiko Seifert, geboren in Dresden, seit 1988als Geiger Mitglied der Dresdner Philharmo-
nie, seit 1993 Konzertmeister der 2. Violinen, kam
über die Spezialschule für Musik in Dresden an die
Musikhochschule seiner Heimatstadt (W. Hartwich)
und legte 1988 sein Examen ab. Bereits 1987 hat-
te er eine Stelle als Substitut bei der Dresdner Phil-
harmonie inne.
Cordula Eitrich, geboren in Plauen, seit 2003als stellvertretende Konzertmeisterin der 2. Vio-
linen Mitglied der Dresdner Philharmonie, studier-
te in Dresden (R. Ulbricht) und in Graz (Y. Kless),
vervollkommnete sich in Meisterkursen u.a. bei Z.
Bron, D. Weilerstein (Israel) und R. Totenberg (USA);
Preisträgerin verschiedener Wettbewerbe (u.a. Preis-
gewinnerin beim J.-G.-Pisendel-Wettbewerb der
Staatskapelle Dresden 2001); sammelte erste Orche-
stererfahrungen im Bundesjugendorchester, der
Sächsischen Staatskapelle (Substitut 1998) und bei
den Grazer Symphonikern (Konzertmeisterin der 2.
Violinen).
Andreas Kuhlmann, geboren in Bielefeld, seit1994 Mitglied der Dresdner Philharmonie, stu-
dierte an der Folkwang-Musikhochschule in Essen
(K. Grahe), legte sein Konzertexamen bei E. Cantor
in Trossingen/Düsseldorf ab, vervollkommnete sich
bei S. Collot (Paris) und legte als Bratscher des „We-
rethina-Quartetts“ seinen Kammermusikabschluß
mit Auszeichnung ab; nach weiteren Studien bei
Mitgliedern des „Amadeus-Quartetts“ (Y. Neaman,
D. Sitkovetsky, S. Devich) Konzertreisen und Rund-
funkaufnahmen in ganz Europa; 1989 Folkwang-
Preisträger und mit seinem Quartett Gewinner des
„Yehudi-Menuhin-Award“ beim ersten „London In-
ternational String Quartet Competition“; langjähri-
ge Mitgliedschaft in der „Jungen Deutschen Phil-
harmonie“ (1987 – 1992), Aushilfstätigkeit in vielen
Orchestern (u.a. Berliner Philharmoniker), breite
kammermusikalische und solistische Betätigung
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Seit Herbst 2001





Hanno Felthaus, geboren in Thuine, seit 2000Solobratscher der Dresdner Philharmonie, ab-
solvierte sein Hochschulstudium in Hamburg (Hiro-
fumi Fukai), vervollkommnete sich in Meisterkur-
sen (P. Kohnen und F. Drujinin), sammelte erste
Orchestererfahrungen im Praktikum beim Philhar-
monischen Staatsorchester Hamburg, zusätzlich
beim Staatsorchester Oldenburg, war Teilnehmer
mehrerer Wettbewerbe und kam über eine Anstel-
lung als 1. Solobratscher bei der Norddeutschen
Philharmonie (1996) zur Dresdner Philharmonie.
Matthias Bräutigam, geboren in Gotha, seit1980 Solocellist der Dresdner Philharmonie,
studierte von 1974 – 1978 an der Musikhochschu-
le „Franz Liszt“ Weimar, erhielt 1979 ein Diplom
beim Internationalen Instrumentalwettbewerb
Markneukirchen und war 1980 Bachpreisträger.
Ulf Prelle, geboren in Braunschweig, seit 1992Solocellist der Dresdner Philharmonie, stu-
dierte in den USA (Z. Nelsova und La Salle-Quar-
tett), in der Schweiz (Th. Demenga), in Köln (B.
Pergamenschikow), Stipendiat der „Karajan-Akade-
mie“ bei den Berliner Philharmonikern, reiste als
Solist und Kammermusiker durch Europa, die USA,
nach Mexiko und Japan, ist 1. Cellist im Philhar-
monischen Kammerorchester Dresden, Gründungs-
mitglied des „Carus-Ensembles Dresden“ sowie seit
1995 Lehrbeauftragter an der Dresdner Musik-
hochschule. 
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Wolfgang Amadeus Mozart wurde in eineZeit hineingeboren, in der sich überall tief-
greifende Veränderungen in der Musizierpraxis
bemerkbar machten. Der Generalbaß – die unun-
terbrochene Baßlinie in einfachen oder auch ver-
zierten Akkordgriffen (z.B. mit Cembalo) – hatte
seine Bedeutung so ziemlich verloren. Dagegen
erlangten die Ober- und Mittelstimmen eine im-
mer größere Selbständigkeit, so daß es nicht mehr
notwendig war, das harmonische Gefüge durch
die Continuo-Instrumente zu realisieren. Das ob-
ligate Akkordinstrument konnte jetzt nicht nur,
sondern es mußte wegfallen. Noch in der Zeit des
Barock und des Rokoko blieb die Wahl der jewei-
ligen Instrumente recht oft den Spielern selbst
überlassen. Sie konnten je nach den vorhandenen
Möglichkeiten und den spieltechnischen Anforde-
rungen selbst entscheiden, wie die Aufführung zu
besetzen sei. Nun aber hatte sich ein festgelegtes
Instrumentarium durchzusetzen begonnen. Es
war nicht mehr gleichgültig, ob der Komponist
Streicher- oder Bläserstimmen haben wollte. Sei-
ne Vorschrift mußte strikt befolgt werden. Durch
all dies war z.B. auch die Entwicklung des Streich-
quartetts begünstigt worden, der sich besonders
Joseph Haydn (1732 – 1809) bereits in jungen
Jahren angenommen hatte. 
Mozart seinerseits probierte alles aus, auch wenn
er schon ein neues Feld vorgefunden hatte, das
aber immerhin zu bestellen war. Und das betraf
natürlich auch die Kammermusik, eine Musizier-
form, die seit alters her als Musik für die herr-
schaftliche Kammer, d.h. zur (Abend-) Unterhal-
tung einer aristokratischen Gesellschaft, nicht
aber für das öffentliche Konzertieren, vorgesehen
war. So durchziehen Kammermusikwerke der un-
terschiedlichsten Art sämtliche dreißig Jahre von
Mozarts kompositorischen Aktivitäten. Sind es
auch vor allem die Streichquartette, die ihn zeit-
lebens beschäftigt haben, so finden wir in seinem
Œuvre doch genügend andere Beispiele für seine
Experimentier- und Musizierfreude, Werke in klei-
„Duettini“, in denen
das neuartige Hammerklavier










nerer, in größerer Besetzung, vielgestaltige und
bunt gemischte Formen. 
Immer wieder aber sind es Kammermusikwerke, in
denen das Klavier eine gewichtige Rolle spielt. Die
frühen Stücke stammen aus Mozarts Kindheit, So-
naten für Klavier und Violine. Doch gerade diese
Gattung hat ihn Zeit seines Lebens beschäftigt:
die ersten Sonaten – es sollten schließlich 26 wer-
den – entstanden 1764, also von der Hand eines
Sechsjährigen, die letzte 1787, im „Giovanni“-
Jahr. Insofern können wir an dieser Werkgattung
eine Entwicklungsgeschichte im Schaffen Mozarts
nachvollziehen, die höchst interessant Aufschlüs-
se über seine rasch wachsende kompositorische
Meisterschaft gibt.
Nach seinen ersten zehn Sonaten aber, die er bis
zu seinem zehnten Lebensjahr vorgelegt und sich
an ihnen ausprobiert hatte, schien Mozart das In-
teresse an solcherart Musik verloren zu haben.
Stattdessen komponierte er für die Kammermusik
z.B. lieber Streichquartette. Doch auf seiner Rei-
se, die ihn 1777/78 bis nach Paris führen sollte,
hatte er in München einige Violinsonaten des
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gen; z.B. war es ihm so






Dresdner Hofkapellmeisters Joseph Schuster (1748
– 1812) kennen- und schätzengelernt, denn eine
beiläufige Notiz in einem Brief vom 6. Oktober
1777 an Vater Leopold läßt aufhorchen: „Ich
schicke meiner schwester hier 6 Duettini à Clavi-
cembalo e Violino von schuster. ich habe sie hier
schon oft gespiellet. sie sind nicht übel. wen[n]
ich hier bleibe, so werde ich auch 6 machen, auf
diesen gusto, denn sie gefallen sehr hier.“ Er blieb
zwar nicht in München, machte aber dennoch
sein Vorhaben wahr. Bereits in Mannheim begann
er an der Serie (KV 301 – 306) zu arbeiten, die er
schließlich – beim sechsten Werk angelangt – in
Paris fertigstellte. Offensichtlich war es ihm klar
geworden, daß dieser „gusto“ auch andernorts
gefallen könne, denn er gab sie noch in Paris zum
Stich. 
Was aber meinte Mozart damit, die Art von Schu-
ster aufgreifen zu wollen? Vermutlich war es ei-
ne bis dahin ungewöhnliche Gleichberechtigung
von Violine und Klavier, die ihn so magnetisierte.
Doch Mozart – wir wissen es – übernahm nichts
von anderen, um es einfach nachzumachen, son-
dern er fand in einer schönen Anregung immer
nur den ersten Ansatz. Dann aber konstruierte er
nicht lange herum, sondern er hatte im Ohr, wie
es andere machten und machte daraus Eigenes,
alles so, als wäre es ganz einfach, als wäre es
nichts. Er strebte nicht bewußt nach Originalität,
wollte sich weder von jemand abheben noch das
Besondere erreichen, sondern er hatte nur keine
Mühe, seinen künstlerischen Gedanken ein ganz
persönliches Gepräge zu geben. Diese Gabe, alles
was ihn interessierte, aufzunehmen, aufzufan-
gen, sich von all dem inspirieren zu lassen und
etwas wirklich Neues zu gestalten, ist wohl eine
hervorhebenswerte Eigenschaft. Bei Mozart wur-
de – nach ersten Anfängen in zartem Knabenal-
ter, versteht sich – eben alles neu. So wurden die-
se Sonaten ebenfalls zu „Duettini“, in denen die
beiden Instrumente sich gleichberechtigt unter-
hielten, miteinander wetteiferten und gemeinsam
12
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fröhlich musizierten. Aber es wurden eben Mo-
zartsche Sonaten.  
Die Sonate D-Dur KV 306 ist die letzte der Se-
rie. Sie war 1778 in Paris entstanden und ist als
einzige im Gegensatz zu den übrigen zweisätzi-
gen größer angelegt und auf drei Sätze erweitert.
Nicht unähnlich der im gleichen Jahr komponier-
ten „Pariser“ Sinfonie KV 297 setzt sie auf Reprä-
sentation. „Oft scheint es gar, als würde der satte
Klaviersatz mit seinen rauschenden Passagen nach
dem Orchester rufen“, schreibt Johannes Forner,
„die Nähe zum Konzert jedenfalls ist, nach Auf-
wand und Ausmaß, greifbar, und die in den
Schlußsatz eingeschobene lange Kadenz nur ein
weiteres Indiz“.
13
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geb. 3. 12.1883
in Wien;
gest. 15. 9. 1945














Anton Weberns kompositorisches Schaffen re-volutionierte das musikalische Denken des
20. Jahrhunderts. Unmittelbar nach dem Zweiten
Weltkrieg, getragen von einer sich allenthalben
verbreitenden Aufbruchstimmung, wurde das
Werk Weberns zum Schlüssel für zahllose Experi-
mente avantgardistisch gesinnter Komponisten
wie Karlheinz Stockhausen und Pierre Boulez. We-
bern hatte das Schönbergsche Zwölftonsystem er-
weitert und ausgehend von einer Tonhöhenfixie-
rung auch andere musikalische Parameter wie
Klangfarbe, Rhythmus und Dynamik einbezogen.
Damit begründete er quasi den musikalischen Se-
rialismus (lat. series, Reihe), eine Kompositions-
technik, in der mittels Zahlen- und Proportions-
reihen möglichst viele Parameter (z.B. Tondauer,
Lautstärke, Klangfarbe, Tondichte, Artikulation
oder Spielart) des zu schreibenden Werkes bereits
im Vorfeld festzulegen sind. Diese Durchorganisa-
tion aber hatte eine unerbittliche Radikalität zur
Folge. So ist es nicht verwunderlich, daß Weberns
Musik anfangs kaum Freunde gefunden haben
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(ab 1904) bewegte ihn
doch rasch in eine
andere Richtung.
Allerdings wollte er
nicht – wie beispiels-
weise sein Mitschüler
Alban Berg – „das











lehnung gestoßen ist. Dies hat naturgemäß eine
größere Verbreitung verhindert. Nach dem Kriege
aber und nach einer Weiterführung von Weberns
Reihentechnik durch andere Komponisten wurde
Weberns Werk immer mehr in den Konzertsälen
heimisch. Heute bemerken wir sehr wohl, daß sei-
ne Kompositionen nicht allein blanke Konstruk-
tionen, sondern dank seiner außerordentlich ho-
hen Begabung klangschöne und ausdrucksstarke
Werke sind. 
„Webern kann in zwei Minuten mehr sagen als die
meisten anderen Komponisten in zehn“, schrieb
der amerikanische Komponistenkollege Humphrey
Searle. Dieses Wort ist durchaus auf seine Vier
Stücke für Geige und Klavier op. 7 zu beziehen.
Webern hatte diese aphoristischen Stücke 1910
komponiert und sie selbst zusammen mit Fritz
Brunner im April 1911 in Wien uraufgeführt. In
ihnen ist die Verbindung zur Tradition noch spür-
bar, doch es ist deutlich nachzuvollziehen, wie
sehr Webern bereits auf dem Weg zu neuen Ufern
war und das Tonmaterial neu zu bewerten ver-
stand. An die Stelle von Themen treten nun In-
tervallbeziehungen, die immer wieder verwandelt
werden. Denn Weberns Maxime beruht auf Goe-
thes „Metamorphose“-Satz: „Alle Gestalten sind
ähnlich und keine gleichet der anderen“. So fand
Webern zu seiner knappen Musiksprache durch
den Ausschluß alles Überflüssigen. Das zweite
Violinstück z.B. enthält auf einem Raum von nur
24 Takten nicht weniger als acht genau metrono-
misierte Tempoangaben nebst vorbereitenden
Verzögerungen bzw. Beschleunigungen. Auch die
dynamischen Vorschriften sind in ein solches Sy-
stem einbezogen. Sie reichen vom dreifachen Pia-
nissimo und einer Bemerkung „wie ein Hauch“ bis
zum grandiosen Fortissimo. Insgesamt sind die
Stücke ausdrucksgeladene Klangstudien, die so-
wohl dem spezifischen Violinton wie dem nuan-
cenreichen Klavierklang entgegenkommen.
15
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geb. 7. 3. 1875
in Ciboure (Basses-
Pyrénées);









lebte ab 1920 in einer












Tod bei Kopfoperation 
D er Name Ravel ist mit Klang, ja Klangrauschverbunden, mit warmer Sinnlichkeit und
emotionalem Wohlgefühl, geradezu körperhaft zu
erfahren. Sein Name selbst ist schon Synonym für
Musik. Dies alles verbinden wir hauptsächlich mit
seinen Orchesterwerken und denken sofort an den
„Boléro“ oder z.B. an „La Valse“ und an seine Bal-
lettmusik zu „Daphnis et Chloé“. Aber darüber
hinaus gibt es in seinem Werk auch noch die Welt
der kleineren musikalischen Gattungen und For-
men, seine virtuos-effektvolle Klaviermusik und
die höchst artifizielle Kammermusik, ebenfalls ein
Feld, das Ravel zu bestellen wußte. Auch hier tref-
fen wir auf eine technisch und klanglich raffinier-
te Ausnutzung aller gegebenen instrumentalen
Möglichkeiten und im Ergebnis auf einen ganz ei-
genen Klangzauber. 
Sein kammermusikalisches Œuvre ist nicht beson-
ders groß, wenngleich so gut wie alle Gattungen
vertreten sind. Ravel kam vom Klavier, dachte und
formte als Pianist. Dies ist um so erstaunlicher, als
gerade er sich zu den größten Klangzauberern sei-
ner Zeit entwickeln sollte. Beethoven hatte sei-
nerzeit versucht, eine bestimmte Entwicklungs-
linie zu verfolgen, weiterzuentwickeln und daraus
seine Kraft geschöpft. Ravel, 100 Jahre später,
fand eine völlig andere Situation vor. Ein neues
bürgerliches und damit auch künstlerisches Be-
wußtsein war entstanden. Alles lief einer Richtung
entgegen, die eher den Bruch mit dem Altherge-
brachten bevorzugte, als sich ausgetretener Bah-
nen zu bedienen. Wenn auch Ravel in diesem Sin-
ne kein eigentlicher Neuerer war und letztendlich
auch auf Vorbildern aufbaute, experimentierte er
dennoch ständig mit seinem besonders ausge-
prägten Klangempfinden, versuchte durch Über-
raschungsmomente, die „einen wesentlichen und
charakteristischen Teil der Schönheit“ ausmachen
– wie er es definierte –, neue musikalische Qua-
litäten zu entwickeln und sich all der verschiede-
nen Stilmittel, die ihm seine Zeit bot, zu bedie-
nen. Ravels Kunst ist völlig artifiziell. Sie zeichnet
Maurice Ravel
16
„... immer daran erinnern,
daß Sensibilität und Gefühl
den wirklichen Inhalt
eines Kunstwerkes ausmachen“
 Progr_6.KK_26.6.2005  13.06.2005  15:23 Uhr  Seite 16    (Schwarz/Pr
Maurice Ravel; Pastell
von Achille Ouvré
sich durch technische Perfektion aus, durch Prä-
zision im Detail, weniger durch wahre Empfin-
dung als die Vorspiegelung einer Emotion. Musik
solle Musik bleiben, aus sich selbst heraus wirken,
meinte er. „Wir sollten uns immer daran erinnern,
daß Sensibilität und Gefühl den wirklichen Inhalt
eines Kunstwerkes ausmachen“ – meinte Ravel. So
steckt denn auch viel Sinnlichkeit in seiner Musik,
mag sie auch noch so konstruiert, noch so „künst-
lich“ geschaffen, also nicht von ihm selbst wirk-
lich empfunden sein. So gesehen, ist Ravel als
wahrer Magier zu begreifen, als einer, der Kunst
und Künstlichkeit gleichsetzt, der die Welt nicht
erkennen und abbilden will, wie viele andere
Künstler, sondern sie tausendfach spiegelt, sie
bricht und sie wie durch ein Prisma anschaut oder
sie im Kaleidoskop gefangen hält. Musik ist für
ihn nicht Teil des Lebens, sondern eine Schein-
welt, ein künstlicher Garten in magischer Umwal-
lung, eine zweite, jedenfalls andere Welt. Und sie
ist auch eine luxuriöse Unterhaltung, ein exquisi-
tes Spiel, ein Spiel mit geistvollem Inhalt, mit For-
men, Floskeln, Vehikeln, eben künstlich. 
17
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Virtuosität galt ihm als Ausdrucksmittel, nicht als
vordergründige Manier oder gar Selbstzweck. Der
Rhythmus war ihm Triebkraft, und das Wesen des
Tanzes („La Valse“) erkannte er als Verschmel-
zung aus Sinnlichkeit, Bewegung und Musik. Aus
einem deutlich geprägten Formbewußtsein er-
wuchs ihm zunehmend mehr gestalterischer Wil-
le. Als Sohn eines Franzosen und einer baskischen
Mutter fühlte er sich gerade der vitalen Folklore
der benachbarten Region, ja Spaniens überhaupt
sehr verbunden („Boléro“), sah aber seine Wur-
zeln ebenso in der Musik der altfranzösischen
Meister, eines Couperin („Le tombeau de Cou-
perin“) oder Rameau. „Wie der letztere verbirgt er
meisterhaft die Kunst eben durch die Kunst
selbst“ – schrieb H. Prunières und meint damit,
man merke der Musik Ravels nicht an, wie
schwierig es sei, gerade das Unbeschwert-Char-
mante, Zauberhaft-Leichte, Graziös-Spielerische
musikalisch auszudrücken. Und so ist auch dies
ein wichtiger Aspekt, nähert man sich bewußt
und interessiert der Persönlichkeit und Denkwei-
se Ravels. 
Die Sonate für Violine und Klavier entstand
1897, bevor Ravel sein Studium am Pariser Con-
servatoire überhaupt erst begann. So gesehen ist
es ein ausgesprochenes Frühwerk, von dem man
nicht erwarten kann, daß es bereits eine völlig ei-
genständige Handschrift hat und sich als eine
seiner zahlreichen Facetten im Gesamtwerk
gänzlich einbetten läßt. Auch wenn dieses einsät-
zige Stück noch an gewisse Vorbilder erinnern
mag, wie z.B. an César Franck oder Vincent d’In-
dy, kündigt sich der spätere Stil Ravels bereits
durch äußerst kühne Harmonien an. Es ist eine
reizvolle Musik, durchaus wert, immer wieder
aufgeführt zu werden.
18
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geb. 3. 2. 1809
in Hamburg;


























Felix Mendelssohn Bartholdy wurde als Sohneiner wohlhabenden jüdischen Bankiersfa-
milie, als Enkel des Philosophen Moses Mendels-
sohn, dem Lessing mit dem „Nathan“ ein Denk-
mal gesetzt hatte, geboren. Seine Lebensbahn war
vorgezeichnet durch die Assimilationsbemühun-
gen, worin zumal das gebildete Judentum die ein-
zige Chance sah, langfristig gleichberechtigt und
gleichwertig am politischen und kulturellen Leben
seiner Umgebung teilnehmen zu können. Deswe-
gen entschlossen sich die Eltern 1816 zur Taufe.
Heinrich Heine nannte dies ein „Entréebillett zur
europäischen Kultur“.
Die Mendelssohn-Kinder sollten eine Bildung aus
der Fülle der christlich-abendländischen Kultur er-
halten, zumal sich Felix und Schwester Fanny als
hochbegabt erwiesen, nicht nur in der Musik. Die
Förderung aller dieser Gaben – hinzu kamen sei-
ne literarischen und besonders ausgeprägten ma-
lerischen – bedeutete ein großes Glück für ihn
und führten ihn geradewegs auf die Bahn, seine
Talente voll zu entwickeln. Der Vater stellte ein
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Als Dreijähriger hatte




Dort begann seine Mut-
ter, ihm ersten Klavier-
unterricht zu erteilen,




werden sollte. Um den
Knaben frühzeitig in die
Geheimnisse der Kom-
position einzuweisen,
überließ sie den Hoch-
begabten 1817 dem
damals gefeierten Karl












se und eine ausgewählte Öffentlichkeit zusam-
men. Felix sollte sich im Dirigieren und Kompo-
nieren erproben können und seine rasch zuneh-
menden pianistischen Fähigkeiten vorführen. Mit
neun Jahren bereits trat der junge Mann als Kla-
vierspieler öffentlich auf, mit elf Jahren kompo-
nierte er regelmäßig und zeigte seine musikalische
Frühreife in den sonntäglichen Familienkonzer-
ten. Und mit 13 Jahren – 1822 – legte er schon
ein Klavier- und ein Violinkonzert vor, hatte so-
gar vorher eine Serie von zwölf Streichersinfonien
zu schreiben begonnen, die er 1824 abschloß.
1823 war ein Konzert für Violine, Klavier und Or-
chester entstanden (wir konnten es im Januar
2000 erleben). Der Vergleich mit Mozart liegt na-
he einer solchen Wunderkindschaft wegen. 
Der erste Geniestreich aber wurde für den nun-
mehr Sechzehnjährigen die „Sommernachts-
traum-Ouvertüre“ (1826), ein wirkliches Meister-
werk. Andere Werke folgten rasch und machten
den jungen Komponisten weithin bekannt.
Deren Charakteristika waren früh ausgeprägt,
wurden aber laufend weiterentwickelt: Die Gren-
zen der überlieferten Gattungen (anders als bei
Liszt und Berlioz) blieben erhalten, gerade weil
Mendelssohn die Formen aus ihrer Geschichtlich-
keit verstand; und gerade deswegen deutete er sie
für sich neu und kam zu neuen Lösungen, wie sei-
ne Sinfonien zeigen. Man wird Mendelssohns Mu-
sik kaum gerecht, wenn man sie an der Elle
Beethoven mißt – nicht, weil sie an ihr keinen Be-
stand hätte, sondern weil das Meßinstrument hier
versagen muß. „Als Komponist in der geschichtli-
chen Situation nach Beethoven zu bestehen, be-
deutete für Mendelssohn, überhaupt nicht in den
Schatten zu treten, den Beethoven warf“ (Dahl-
haus). Das betraf später Johannes Brahms. Der
wurde durch die Präsenz von Beethovens Werke
fast erdrückt. Mendelssohns Zugang ist anders: Er
machte seine liedhaften Themen kaum zum Ge-
genstand motivisch-thematischer Arbeit im klassi-
schen Sinn, das wäre ihnen nicht angemessen,
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hätte etwas Gewaltsames: Sie sind nicht dafür ge-
macht. Sein Weg ging umgekehrt in Richtung
Integration, Zusammenfassung, Kombination zu-
nächst einander fremder, oft auch verwandter Ge-
bilde; Abtrennung nur, um neue Einheiten entste-
hen zu lassen; Darstellung des schon Bekannten
in neuem Licht. Mittel dazu waren Wechsel in
Harmonisierung, Instrumentation, Dynamik oder
Artikulation. In diesem integrativen Satzkonzept
wird beinahe alles mit allem vermittelbar, Be-
gleitsätze, Figurationen oder scheinbar nur über-
brückende Teile erscheinen in neuen Positionen
„aufgewertet“, nichts ist nebensächlich.
Mendelssohns äußere Karriere verlief glänzend:
Seine Wiederaufführung 1829 von Bachs 100 Jah-
re lang vergessener „Matthäuspassion“ war nicht
nur eine historische Tat, sondern auch der Beginn
einer europäischen Dirigentenkarriere. Reisen, vor
allem die nach England, Italien und Frankreich
(1829/32), vermittelten ihm vielfältige Eindrücke,
die er als Anregungen für neue Kompositionen
benutzte. Seine Bewerbung um die Nachfolge
Zelters als Leiter der Berliner Singakademie wur-
de mit einer unverhohlen antisemitischen Begrün-
dung abgewiesen. Er ging daraufhin zuerst nach
Düsseldorf, dann für zehn Jahre als Kapellmeister
an das Leipziger Gewandhaus, wo er enge Freund-
schaft mit Robert Schumann schloß. Unter seiner
Leitung wurde das 1843 dort gegründete Kon-
servatorium zu einer hoch renommierten Ausbil-
dungsstätte. Er dirigierte in Berlin und in London
und wurde zum Mittelpunkt einer bedeutenden
Musikergruppe, die die junge Romantik zum Sie-
ge führte. 1847 besuchte er zum zehnten Male
England, hierauf auch die Schweiz, um seine an-
gegriffene Gesundheit wieder herzustellen. Aber
der von Jugend an überanstrengte Körper erholte
sich nicht mehr; am 4. November desselben Jah-
res, wenige Monate nach seiner Schwester Fanny,
starb er 38jährig an einem Gehirnschlag.
22
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Mendelssohn hat viele Werke für Kammermusik
geschrieben, größer und kleiner besetzte, in der
Hauptsache aber solche mit Streichinstrumenten
(mit oder ohne Klavier). Unter ihnen ragt sein
Oktett Es-Dur op. 20 nicht allein deshalb heraus,
weil es mit acht Streichern besetzt ist, sondern
weil der 16jährige erstmals zu seinem künstleri-
schen Selbst gefunden hat. Das Werk entstand im
Sommer/Herbst 1825, also ein Jahr vor dem Ge-
niestreich der „Sommernachtstraum“-Ouvertüre.
Noch bevor der junge Mann damit begann, für die
traditionelle Streichquartett-Besetzung zu kom-
ponieren, versuchte er sich am Doppelquartett.
Doch anders als Louis Spohr in seinen vier doppel-
chörigen Werken, in denen sich beide Quartette
konzertierend gegenüberstehen, ging Mendels-
sohn einen anderen Weg: er nutzte die Mög-
lichkeit einer kompakten Achtstimmigkeit und
dachte in orchestralen Dimensionen. Und so
schaffte es der begnadete Komponist, sowohl eine
orchestral wirkende als auch kammermusikalisch
durchsichtige Qualität herzustellen. Eine über-
quellende melodische Gestik, kennzeichnend für
sein gesamtes Schaffen, erfreut uns bereits in die-
sem Werk ebenso wie die große farbliche Trans-
parenz. In der Abfolge konträrer Themen und in
ihrer al-fresco-artigen Behandlung anstelle stren-
ger motivischer Verarbeitung orientierte sich
Mendelssohn eher am Vorbild Mozarts als an der
Praxis der Themenverarbeitung von Beethoven.
Hervorhebenswert ist der im piano zerstäubenden
Scherzo-Satz, eine Vorahnung auf die Elfenklän-
ge aus der Musik zum „Sommernachtstraum“. Der
Komponist mag an die Schlußzeilen der „Walpur-
gisnacht“-Szene aus dem ersten Teil von Goethes
„Faust“ gedacht haben. Schwester Fanny ver-
merkte: „Man fühlt sich so nahe der Geisterwelt,
so leicht in die Lüfte gehoben, ja man möchte
selbst einen Besenstiel zur Hand nehmen, der luf-
tigen Schar besser zu folgen.“ 
23
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MUSIKALISCHE SOMMERVERGNÜGEN















Sonntag, 3. Juli 2005, 11.00 Uhr
Garten im Schloß Albrechtsberg
MUSIKAL ISCHES PICKNICK
Heitere Serenadenmusik im Grünen für die ganze
Familie mit Solisten der Dresdner Philharmonie
Eintritt: 15 €, Kinder bis 14 Jahre frei
Freitag, 26. August 2005, 19.00 Uhr
Römisches Bad im Schloß Albrechtsberg
PHILHARMONIC FLA IR
Philharmonische Kammermusik, Feuerwerk und
Tanz auf der Wasserbühne (mit Gastronomie)
Das CARUS ENSEMBLE DRESDEN spielt Werke
von Schubert und Mozart; zum anschließenden
Tanz bittet das DRESDNER SALONORCHESTER
Eintritt: 25 €
Sehr verehrte Konzertfreunde,
wir möchten Sie darauf hinweisen, daß wir vom 4. Juli bis 15. August 2005
unsere täglichen Öffnungszeiten urlaubsbedingt verkürzen.
Wir stehen Ihnen in dieser Zeit gern für Ihre Wünsche und Anfragen in
unserer Besucherabteilung im Erdgeschoß, Schloßstraße, zur Verfügung:
Montag, Mittwoch, Donnerstag und Freitag 10 – 12 und 13 – 16 Uhr








Sonnabend, 9. 7. 2005
21.00 Uhr, Freiverkauf
Theaterplatz
Carl Orff (1895 – 1982)
DER MOND





ERZÄHLER Christoph Genz Tenor
4 BURSCHEN Jochen Kupfer Bariton · Matthias
Henneberg Bariton · Marcus Ullmann Tenor ·
Rainer Büsching Baß
PETRUS Georg Zeppenfeld Baß
EIN BAUER Florian Hartfiel Bariton
EIN SCHULTHEISS UND EIN WIRT
Olaf Böhme und Peter Kube Sprecher
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SONDERKONZERT




Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Sinfonie Nr. 9 mit Schlußchor
über Verse aus Schillers „Ode an die Freude“
ZUM 200. GEBURTSTAG VON FRIEDRICH VON SCHILLER
Dirigent























10 – 19 Uhr
Sonnabend
























Ton- und Bildaufnahmen während des Konzertes 
sind aus urheberrechtlichen Gründen nicht gestattet.
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